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Der Enterbte. ihr wie ein gelehriger Schüler und hatte in der 


wünſche ihn einmal in Bertha's Abweſenheit 
A kurzen Zeit ihrer Bekanntſchaft gar manche zu ſprechen. Da Bertha heute Abend fpielte, 
Roman von Paul Blumenreich. ſchöͤne, angeregte Stunde in der kleinen Künſtler- hoffte er, ihre Mutter ſicher im Theater, in 


Gortſezung.) achdr. verboten.) wohnung verlebt. Die Ungezwungenheit des der Schauſpielerloge zu treffen, wo man ihn, 

Heinz hatte inzwiſchen für nothwendig be- Verkehrs unter Künſtlern kam ihm hier in beſtem den ſchnell eingeführten und beliebten Dichter, 
funden, in Geſchäften ſofort nach der Reſidenz Sinne zu ſtatten. Er kam gern, und man ſah ohne Weiteres zuließ. 
zu reiſen, wohin ihm Charlotte, Mit noch einigen Damen von 
die ja ſein Haus führte, in den der Bühne fand er richtig auch 
nächſten Tagen folgen ſollte, ſo— Frau Galetta in der Proſceniums— 
bald die Behrenbergs abgereist loge des zweiten Ranges. Wie 
ſein würden. anders waren doch andere 

Nur flüchtig hatte er Hilda „Theatermütter“! Da war zu— 
geſehen. Er war ſo ruhig und nächſt Frau Salbach, deren 
ſicher in ſeinem Weſen, daß ihr Tochter gleichfalls heute Abend 
jede Beſorgniß wegen Harry's beſchäftigt war, eine ehemalige 
ſeltſamen Reden ſchwand. Und Soubrette, heute alt und dick ge— 
er war auch in der That voll— worden. Sie machte ſich ſofort 
kommen ſorglos. Hilda hatte an den jungen, reichen Doktor 
ihm geſagt: „Dein Vetter hat und ſprach ihm in aufdring: 
noch einen Verſuch gemacht, mich licher Weiſe von ihrer Tochter; 
Dir zu entfremden — es iſt ihm merkwürdigerweiſe wies ſie nicht 
nicht gelungen.“ etwa auf das Spiel des jungen 

So trennten fie ſich mit herz: Mädchens, ſondern auf ihre Toi— 
lichem Abſchied. letten hin. 

In ſeiner Stadtwohnung „Das müſſen Sie doch ſagen, 
hatte Heinz erfahren, daß Frau Herr Doktor, ‚Chic‘ hat nur meine 
Galetta ihn aufgeſucht habe. Er Erna!“ 
war ſeither wiederholt bei ihr Heinz ſuchte vergeblich von 
geweſen und hatte ſich ſehr an ihr loszukommen. Aber auch eine 
Mutter und Tochter angeſchloſſen. gewiſſe Frau v. Boguslawski, 
Frau Galetta erwies ſich als eine eine Polin zweifelhaften Adels, 
kluge, verſtändige, wenn auch deren „Nichte“ heute Abend eine 
nicht hochgebildete Frau, mit winzig kleine Rolle ſpielte, legte 
ſelbſtſtändigen Lebenserfahrun: Beſchlag auf ihn. Unter plumpen 
gen, mit rechtlichen, geſunden Schmeicheleien bat ſie Heinz, doch 
Anſchauungen, die ihm überaus an ihre Tochter bei der Beſetzung 
ſympathiſch waren. Ihre reichen ſeines neuen Dramas zu denken. 
Theatererfahrungen intereſſirten Dieſe Tochter habe nicht nur 
ihn lebhaft. Wenn Hilda auch Talent, ſondern auch „Raſſe“ — 
ſeine poetiſchen Arbeiten mit ſie brauche nur einmal in einer 
größter Theilnahme verfolgte, ſo großen Rolle aufgetreten zu ſein, 
war das eben eine ideelle Antheil— und ihr Glück wäre gemacht. 
nahme. Frau Galetta aber wußte Mit Widerwillen wandte ſich 
mit Sachkenntniß und Sicherheit Heinz von dieſen Damen ab. Er 
über Bühnenwirkungen zu pre: ſchützte Eile vor — er habe mit 
chen; ſie wurde gar nicht müde, dem Regiſſeur zu reden — und 
ihm ihre aufmerkſamen Beobach— entfernte ſich, nicht ohne Frau 


tungen bei dieſer und jener Neu— Galetta ein Zeichen gegeben zu 
aufführung mitzutheilen. Sie e haben. Sie traf ihn denn auch 
wies ihm nach, wie gar manches— Muſaſſer⸗eddin Mirza, in dem jetzt, während des 
mal die unſcheinbarſten Neben: der neue Schah von Perſien. (S. 205) Spieles, ganz leeren Foyer. 

umſtände den Erfolg herbeizu— „Es iſt nichts Dringendes,“ 
führen und noch öfter ihn in Frage zu Fellen ihn nicht minder gerne. Er aber empfand dieſen | hatte fie gleich bemerkt. Sie wollte zunächſt 
geeignet find — lauter Dinge, die ſich that. Umgang als eine wahre Herzensfreude. von ihm hören, wie es ihm ginge. Sie war 


ſächlich nur praktiſch erleben laſſen. Er laufchtel Frau Galetta hatte ihm geſchrieben, fie! längft feine Vertraute, und fo erzählte er ihr 


von Hilda, von feinem ftillen Glück, auch von 
dem plötzlichen Hereinbrechen Harry's — ſein 
ganzes Herz lag offen vor der theilnahmsvollen, 
liebenswerthen Frau. 

Sie hörte ihm mit unerſchöpflicher Geduld, 
mit nie erlahmendem Intereſſe zu; ſie konnte 
gar nicht genug hören. Und er wußte erſt jetzt, 
wie ſehr er ſich nach weiblicher Theilnahme, 
nach ſanftem Mitgefühl ſehnte. Weder zu 
Tante Charlotte, noch zu ſeiner künftigen 
Schwiegermutter hätte er jo ſprechen konnen. 

Endlich beſann er ſich, daß ſie etwas von 
ihm wolle. 

Sie ſprach von ihrem bekannten Wunſche, 
Bertha lieber der Bühne zu entziehen. Frei: 
lich, das war im Augenblick nicht möglich, denn 
Bertha mußte doch eine Exiſtenz haben. 

„Wenn ich nur verſtände, woher gerade bei 
Ihnen dieſe ſtarke Abneigung gegen die Bühne 
kommt,“ ſagte Heinz, „Bertha iſt doch ein ent— 

ſchiedenes Talent..." 

„Sie ahnen nicht, welche Gefahren die 
Bühne bringt, welchen Widrigkeiten, welchem 
Unheil man dabei ausgeſetzt iſt!“ 

Sie ſah ihn dabei mit feuchten Augen an; 
er merkte nichts. 

„Sie müſſen mir einmal davon erzählen!“ 

„O nein,“ wehrte ſie ab, „es iſt zu trau⸗ 
rig!“ Und auf ihren Wunſch zurückkommend, 
fuhr ſie fort: „Wenn ſich Bertha mit Herrn 
Meunier verheirathet, iſt ſie ganz und gar der 
Bühne verfallen.“ a 

Frau Galetta hoffte für ihre Tochter noch 
immer auf eine bürgerliche Heirath und deshalb 
wünſchte ſie im Stillen eine Trennung des 
Paares. 

Die beiden jungen Leute dagegen hatten 
Heinz ſchon um ſeine „Protektion“ gebeten; er 
ſollte helfen, daß ſie vorwärts kämen, meinte 
Bertha; damit ſie ſich heirathen könnten. 

Nun wandte ſich ihre Mutter an Heinz 
mit dem entgegengeſetzten Erſuchen: er ſolle 
Herrn Meunier nicht dem Intendanten em⸗ 
pfehlen. Wenn der junge Mann irgendwo 
anders debütirte, und auf dieſe Weiſe ihrer 
Tochter aus den Augen käme, würde ſie ihn 
leichter vergeſſen. 5 

„Aber, verehrteſte Frau,“ verſetzte Heinz 
lachend, „ich bin nichts weniger, als ein all⸗ 
mächtiger Protektor! Weil ihr mich freundſchaft— 
lich mit dem Intendanten ſprechen ſeht, glaubt 
ihr, ich ſei ein großer Mann! Wie oft ſoll ich's 
denn noch verſichern: Bertha iſt ganz ohne mein 
Zuthun am hieſigen Hoftheater engagirt worden. 
Uebrigens halte ich es für gar nicht wahrſchein— 
lich, daß Herr Meunier hier zum Debüt zu— 
gelaſſen wird; und ich werde das am wenigſten 
zu Stande bringen.“ 

Damit war Frau Galetta befriedigt. So 


kehrten fie denn nacheinander in kurzen Zwifchen: | h 


räumen in die Loge zurück und freuten ſich an 
Bertha's temperamentvollem Spiel. Heinz blieb 
eigens bis zum Schluß der Vorſtellung, um 
dem jungen Mädchen ein paar freundliche Worte 
zu ſagen. 

Natürlich war auch Meunier gekommen, um 
die Damen abzuholen. Er hatte ſich mit Heinz 
befreundet; da dieſer verlobt war, gab es keinen 
Grund zur Eiferſucht. Bertha kam jetzt, auch 
ohne Schminke ein blühend hübſches Geſchöpf, 
und ſagte muthwillig: „Ich habe Herrn Doktor 
Bergmann ganz im Geheimen etwas zu ſagen. 
Wiſſen Sie, Herr Doktor, ich habe grenzenloſes 
Vertrauen zu Ihnen!“ 

„Mein Gott,“ rief Heinz mit launiger Ent: 
rüſtung, „ſehe ich denn etwa wie ein Onkel 
aus?“ 

„Nein, aber wie der große Bruder, den ich 
mir immer ſo furchtbar gewünſcht hahe,“ er— 
klärte Bertha, die ſich ben vor dem Spiegel 
ihr kokettes Hütchen auffetzte. „Uebrigens, Herr 
Doktor, behauptet man allgemein, daß wir ein⸗ 
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ander ſehr ähnlich ſähen ... 
doch nicht übel?“ 

„Mir wurde nie etwas ſo Schmeichelhaftes 
geſagt,“ verſicherte er, und er ſtellte ſich lachend 
neben ſie vor den Spiegel. 

„Es iſt wahr,“ rief Meunier, „da ſehen Sie 
nur, gnädige Frau!“ 

„Thorheit! Einbildung!“ antwortete Frau 
Galetta ganz erſchreckt und ſo laut, daß Bertha 
ſich eilig nach ihr umſah. 

„Aber, Mama, was machſt Du denn für ein 
Geſicht? Ich finde es gar nicht übel, Herrn 
Doktor Bergmann ähnlich zu ſehen!“ 

„Das meinte ich,“ ſagte die Mutter, die 
ſich gefaßt hatte, „Du ſpringſt mir zu frei mit 
Herrn Doktor Bergmann um — er iſt ja doch 
nicht Dein Bruder!“ 

„Dann ſchlage ich vor,“ nahm Meunier mit 
komiſchen Ernſt das Wort, „wir ernennen ihn 
hiermit feierlichſt zum Bruder ... Sie be: 
greifen doch, gnädige Frau, daß ich ihn in 
anderer Poſition nicht dulden kann.“ Und er 
warf ſich mächtig in die Bruſt. 

Frau Galetta nahm Heinz' Arm, um ihn 
für den Augenblick von Bertha zu trennen. 

„Das thörichte Kind wollte Sie wieder mit 
Meunier plagen. Nun — das iſt ja erledigt.“ 

Heinz verſetzte: „Bertha ſoll mir damit 
nicht kommen. Ich habe ſie zu gerne und könnte 
ihr nichts abſchlagen.“ 

Die Frau an feiner Seite verſtummte plötz— 
lich und drückte leiſe ſeinen Arm, ſo daß er 
aufblickte. Eben warf eine Bogenlampe ihren 
Schein auf das Geſicht der Frau Galetta, und 
Heinz ſagte plötzlich: „Wiſſen Sie, daß ich erſt 
in dieſem Augenblick gewahr werde, wie Bertha 
Auen förmlich aus dem Geſicht geſchnitten 


Sie nehmen's 


— 
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Frau Leonore lächelte mühſam: „Aber das 
iſt ja die Regel, Doktor! Die meiſten Kinder 
ähneln ihren Eltern.“ 

„Freilich — die meiſten thun es!“ Er 
ſeufzte leiſe. Wie kam es, daß er ſeinen Eltern 
in keinem Zuge glich? 


13. 


Harry war am Schießſtand des Klubgartens 
mit Piſtolenſchießen beſchäftigt. 

Der Dienſt hielt ihn längſt nicht mehr ab. 
Er hatte vor einigen Wochen, dem überaus 
deutlichen Wink ſeines Regimentskommandeurs 
nachkommend, den Abſchied erbeten. Zwar war 
die Genehmigung ſeines Geſuches noch nicht 
eingelaufen, aber Harry meinte in feiner eyni⸗ 
ſchen Weiſe: er ſitze nur noch zur Miethe in 
ſeiner Uniform, jeden Augenblick könnte er 
exmittirt werden. 

Das war vielleicht der allerempfindlichſte 
Schlag, den das Schickſal gegen ihn geführt 
atte. 

Es gibt freilich Offiziere, und nicht wenige 
ſogar, die auch dann noch etwas bedeuten, wenn 
fie das glänzende Kleid dieſes bevorzugten Stan: 
des abgelegt haben; ernſthafte, gebildete, ſtreb— 
ſame Männer, denen der Dienſt mit ſeiner 
zwingenden Pflicht zur Ordnung nur Nutzen 
gebracht und die dann in irgend einer bürger⸗ 
lichen Stellung vortrefflichen Gebrauch zu machen 
wiſſen von ihrer ſcharf disziplinirten Erziehung. 
Dieſe Leute ſind überall begehrt, überall will⸗ 
kommen. Zu ihnen gehörte Harry aber nicht, 
er büßte Alles ein, wenn er den „bunten Rock“ 
ablegen mußte. 

Allenfalls ein hübſcher Kerl blieb er noch — 
ſonſt nichts. Doch auch die Gewandtheit und 
Erfahrung in Führung der Waffen konnte ihm 
Niemand rauben. Seine Hand war vollkommen 
ſicher, und ſein Blick ſcharf. Er konnte wetten, 
das Aß aus jeder Karte zu ſchießen — er war 
mit einem Wort ein unfehlbarer Schütze. Er 
hatte inzwiſchen auch jedes Bedenken beſiegt. 
Den Nebenbuhler vor die Mündung ſeiner 


Waffe zu laden, das war ſein Recht als Kavalier; 
darin konnte Niemand etwas finden. 

Er wartete jetzt nur noch auf eine paſſende 
Gelegenheit, denn „gentlemanlike“ mußte die 
Sache natürlich angefaßt werden, das verſtand 
ſich für ihn von ſelbſt. 

Eines Tages meldete ihm ein Briefchen von 
der Hand ſeiner Mutter: „Komm morgen um 
vier Uhr Nachmittags beſtimmt zu mir. ‚Er‘ 
iſt für drei Tage nach Rothhauſen.“ 

Harry ſeufzte ſchwer: „Was will die Mutter 
wieder?“ Er ging ſo ungern in das Haus des 
Verhaßten; er mußte immer fürchten, daß ſein 
Temperament, ſein verbiſſener Groll ihn vor 
der Zeit zu irgend einer Ausſchreitung fort⸗ 
reißen und ihn ſo auch formell in's Unrecht 
ſetzen würde. Aber er ging ſchließlich doch. 
Und nun kam die Mutter mit ihrer großen 
Neuigkeit. 2 

Während ſie mit Heinz in beſter Freund: 
ſchaft lebte, hatte ſie fleißig ſpionirt. Sie ließ 
ihren Neffen nicht aus den Augen, wußte, wo⸗ 
hin er ging, woher er kam, wer ihm ſchrieb 
und mit wem er ſprach. Am meiſten hatte ſie 
natürlich nach den Galettas herumgehorcht, und 
da war ihr denn zu Ohren gekommen, daß 
Frau Galetta noch heute ihren Mädchennamen 
führe; vielleicht, weil ſie ſich unter dieſem 
Namen eine Stellung in ihrem Kreiſe gemacht 
hatte. War ſie aber ſpäter verheirathet ge— 
weſen, wie hatte dann der Name ihres Gatten 
gelautet? Und weshalb ſollte Jener nicht Reh⸗ 
berg geheißen haben, genau ſo wie das Kind, 
deſſen Taufſchein man beſaß? Vielleicht fand 
man hier eine neue Spur. 

Harry mußte das zu erforſchen ſuchen. Viel⸗ 
leicht hatte er in Polizeikreiſen einen Bekannten, 
durch den man erfahren konnte, unter welchem 
bürgerlichen Namen Frau Galetta gemeldet war. 

Aber das war noch nicht Alles. Man hatte 
Frau Charlotten auch ſonſt noch Mancherlei 
zugetragen. Eine Freundin, der ſie nur ge: 
ſagt hatte, ſie finde den Verkehr des Doktors 
mit den Galettas anſtößig, brachte ihr folgende 
Klatſchgeſchichte. Heinz ſei neulich, während 
ſeine Braut auf Rothhauſen zu Beſuch weilte, 
eigens von dort nach der Reſidenz gekommen, 
um mit Frau Galetta in dem ganz verein— 
ſamten Foyer des Nationaltheaters zu einer 
offenbar verabredeten Stunde zuſammenzutreffen. 
Dort habe er ewig lange mit ihr geſeſſen, völlig 
vertieft in ein ernſtes, angelegentliches Geſpräch. 
Jene Freundin, die während der Vorſtellung 
unwohl geworden war, hatte die Beiden ſelbſt 
in dem halbdunklen Foyer geſehen. Leider habe 
ſie kein Wort von der leiſe geführten Unter— 
haltung verſtanden. 

„Nun,“ meinte Charlotte, „das muß doch 
etwas zu bedeuten haben! Wenn es ſich um 
einen Liebeshandel drehte, jo würde er doch 
mit der jungen Galetta zuſammenſtecken. Aber 
mit der Alten, mit der faſt Fünfzigjährigen?“ 

Harry hatte ſchweigend zugehört. Merk⸗ 
würdig, er zeigte ſich gar nicht dankbar für die 
mühevolle Spionirarbeit der Mutter; er ſchien 
nicht den mindeſten Werth darauf zu legen. 

„Ich ſollte meinen,“ drängte Charlotte, „es 
müſſe eine Kleinigkeit für Dich ſein, alle dieſ 
Spuren weiter zu verfolgen!“ 

„Weißt Du, Mutter,“ ſagte Harry finſter, 
„daß alle dieſe Umtriebe mich anekeln? Weißt 
Du, daß ich es widerwärtig, tief unter meiner 
Würde finde, mich auf dergleichen einzulaſſen?“ 

„Aber Dich mit Deinem Vetter zu ſchießen, 
Harry, dazu wäreſt Du im Stande!“ Der 
ſcharfe Blick der klugen Frau las tief in ſeiner 
Seele. 

„Gewiß,“ antwortete er heftig; „dazu bin 
ich nicht nur im Stande, ſondern das wird 
auch unausbleiblich geſchehen. Das aber iſt 
auch mein gutes Recht. Du dagegen, Du ſitzeſt 
hier in ſeinem Hauſe, Du ſpielſt die Zärtliche 


— 


gegen meinen Todfeind, Du willſt mich auf 
Schleichwegen an ihn heranführen, auf Wegen, 
die vor mir nie ein Rothhauſen gegangen iſt.“ 

Die Mutter hörte ihm ruhig zu. 

„Gut, mein lieber Sohn,“ ſagte ſie, „ganz 
gut; jo laſſen wir die Dinge gehen, wie ſie 
wollen. Was ich Dir vorſchlage, geſchieht immer 
nur um Deiner ſelbſt willen. Und zu alledem 
übertreibſt Du maßlos. Wenn ein Geheimniß 
zwiſchen Heinz und uns ſteht, ein Geheimniß, 
das uns in unſeren Rechten ſchädigt, ſo kann 
ich durchaus nichts Unwürdiges darin finden, 
wenn wir dieſen Schleier zu lüften uns be— 
mühen. Du biſt doch ſelbſt damals nach Meran 
gefahren, als wir hofften, dort hinter das Ge⸗ 
heimniß kommen zu können, und deshalb brauchſt 
Du jetzt gar nicht ſo entrüſtet zu thun, wenn 
ich Dir rathe, Jemand auszuhorchen, der mehr 
zu wiſſen ſcheint, als wir.“ 

„Aber ich kann nun einmal alle dieſe In— 
triguen nicht fortſpinnen, ich bin dazu nicht im 
Stande! Ich kann nur dreinſchlagen!“ rief er 
unmuthig. 

Baronin Charlotte bewahrte völlig ihre 
Ruhe; ſie hatte ſich geſetzt, eine Handarbeit vor 
ſich auf dem Schoße. Da ſtickte ſie nun, an⸗ 
ſcheinend ganz unbekümmert, an irgend einem 
ſeidenen Tuche, und wehrte ſeine Heftigkeit nur 
mit einer Handbewegung ab. Das reizte ihn 
noch mehr, ſo daß er auffuhr: „Was ſtichelſt 

Du da in einem fort, wo nimmſt Du nur die 
Ruhe her, die zierlichen Kreuze und Pünktchen 
u ſticken, während ich faſt erſticke vor Wuth! 

Was iſt denn das — zum Kukuk?“ 


Die Mutter breitete ihre Arbeit auf dem 


Schoße aus: ein ſeidenes Kachenez mit einem 
Monogramm, die Anfangsbuchſtaben von Heinz 
Bergmann's Name. 

„Du weißt,“ ſagte ſie leiſe, „er iſt gewohnt, 
zu ſeinem Geburtstage mit einer Handarbeit 
erfreut zu werden.“ 

In jähem Zorn ſtürzte Harry auf ſie los, 
entriß ihr das Tuch, knitterte es zuſammen und 
warf es in die nächſte Ecke. 

„Das hätte nur dann einen Zweck, wenn 
man ihn damit erwürgen könnte,“ tobte er. „Du 
wirſt es ihm nicht ſchenken, niemals!“ 

„Harry, Harry!“ flehte die Mutter, „ſchreckt 
Dich denn nicht die Sünde?“ 

„Laß doch die fromme Maske fallen, Mutter. 
Ich weiß Alles, Alles, bis auf jenen Verſuch, 
den Säugling im Kohlendunſt zu erſticken!“ 
Und er ſah ſie mit einem durchbohrenden 
Blick an. 

Charlotte leugnete entrüſtet. Sie wußte nur 
zu genau, daß Harry dieſe Behauptung niemals 
würde beweiſen können. Aber ihr Sohn fuhr 
fort: „Ich ſehe auch gar nicht ein, wozu wir 
einander Komödie vorſpielen. Wir haben das 
Recht, wir haben die Pflicht, ihn zu haſſen, 
ihm nach dem Leben zu trachten, denn er iſt 
der Räuber unſeres Glückes. Im Kampf um's 
Daſein iſt es nie anders geweſen. Jeder wehrte 
ſich ſeiner Haut, und auch ich werde mich nicht 
ſtumm vernichten laſſen!“ 

Die Baronin, da fie Harry's maßloſe Er- 
regung ſah, vertrat jetzt wieder die Meinung, 
daß nur in einer Verſöhnung der Vettern das 
Heil zu finden ſei. Heinz ſei großmüthig, er 
werde ſie glänzend verſorgen, und man würde 
die Möglichkeit ſuchen, ſeine Nähe zu meiden. 
So wäre auch das Peinliche der Situation zu 
beſeitigen. Aber Harry war für alle dieſe Vor: 
fun. heute nur noch unzugänglicher denn 
onſt. 

„Glaube mir, Mutter,“ ſagte er finſter, 
„den einzigen Ausweg, den es gibt, den werde 
ich finden. Vielleicht habe ich ihn ſchon ge— 
funden!“ 

Und er verließ ſie faſt ohne Gruß. — 

Heute Abend fand im Künſtlerhauſe ein 
Koſtümfeſt ſtatt, zu welchem Heinz und Hilda 
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geladen waren, und wozu auch Harry ſich eine 
Eintrittskarte zu verſchaffen gewußt hatte. Er 
wollte die Beiden überraſchen, wollte um jeden 
Preis einen Skandal provoziren und dann den 
hochmüthigen Herrn Vetter zwingen, ſich mit 
ihm zu ſchlagen. Damit würde die Sache end— 
giltig erledigt ſein. 

Der Abend brach herein. In dem mit vor⸗ 
nehmſtem künſtleriſchem Geſchmack ausgeſtatteten 
Saale wogte das feſtliche Treiben. 

Heinz und Hilda waren in einfachen Koſtümen 
als Tag und Nacht erſchienen. Es war das 
erſte Mal nach Beendigung des Trauerjahres, 
daß ſie ſich öffentlich als Verlobte zeigten, und 
das ſchöne, glückſtrahlende junge Paar hatte 
großen Erfolg. Von allen Seiten regnete es 
Glückwünſche, die faſt wie Ovationen ausſahen. 
In den Kreiſen der Künſtlerwelt wußte man 
den reichen Erben des Kommerzienraths ebenfo: | 
wohl zu ſchätzen, wie den kunſtbegeiſterten jungen 
Dichter. Der Intendant des Hoftheaters war 
anweſend; er ſuchte Heinz Bergmann auf, um 
ihm, wie er ſagte, als Erſter die Nachricht 
überbringen zu können, daß ſein Drama „Die 
Armuth“ zur Aufführung angenommen wäre. 
Es war erſt vor drei Tagen eingereicht worden, 
und während Hunderte von Dramatikern Wochen, 
ja Monate lang auf Beſcheid warten müſſen, ja 
kaum ernſtlich hoffen dürfen, daß ihr Werk 
überhaupt geleſen wird, erfreute man ihn ſchon 
nach ſo kurzer Zeit mit einer endgiltigen An— 
nahme. Die anweſenden Journaliſten verſprachen, 
den ſeltenen Vorfall in ihrem Ballbericht ge— 
bührend zu erwähnen. 

So vereinigte ſich denn ganz beſonders heute 
Abend Alles, um den jungen Mann mit einem 
wahren Nimbus des Glückes zu umgeben. 

Auch die Damen Galetta und Herr Meunier 
waren anweſend. Heinz beeilte ſich voll Freude, 
ſie mit der Familie Behrenberg bekannt zu 
machen. 

Die Gräfin war etwas zugeknöpft, Hilda 
dagegen ſehr freundlich; ſie hatte ja Bertha 
ſpielen geſehen. Nebenbei ſagte ſie zu Heinz: 
„Frau Galetta iſt wohl eine Verwandte Deiner 
verſtorbenen Mutter? Ihr ſeht euch ja ſehr 
ähnlich! Warum ſagteſt Du mir das nicht? 
Ich bin zwar in Vorurtheilen erzogen worden, 
aber ich bin bereit, ſie abzulegen, ſobald ich ſie 
als ſolche erkenne!“ 

Heinz antwortete etwas betreten, um dann zu 
verſtummen. Es wurde ihm mit einem Male ganz 
ſeltſam zu Muthe. Warum war Frau Galetta 
vom erſten Augenblick an ſo herzlich, faſt zärt— 
lich zu ihm geweſen? Und dieſe Aehnlichkeit ... 
Wenn in der That ein Verwandtſchaftsband 
beſtand, warum ſchwieg Frau Galetta darüber? 
Und dann Harry's Behauptung, man habe ihn 
beraubt? Hatte nicht auch Tante Charlotte ein: 
mal hingeworfen: „Und wenn Du nicht Heinrich 
Bergmann's Sohn wäreſt?“ In welchem Zu— 
ſammenhange war doch das neulich geweſen? 
Standen die Galettas damit in Verbindung? 

Aber er konnte den Gedanken nicht weiter 
nachhängen, er wurde wieder in Anſpruch ge— 
nommen. 

Zunächſt bemächtigte ſich Meunier ſeiner. 
Der junge Mann ſah überaus ſtattlich aus in 
ſeinem ſpaniſchen Ritterkoſtüm; er ſchien mit 
ſeiner männlichen Erſcheinung, ſeinem ſonoren 
Organ der geborene Bühnenheld. 

In dem blendenden Glanze des elektriſchen 
Lichtes, in dem ſtrahlenden Feſtſaal erzählte 
Meunier feine Leidensgeſchichte. Er hatte wohl: 
habende Eltern, die in der Provinz wohnten, 
hatte auf ihren Wunſch dort die Handelsſchule 
beſucht und es war ihm auch nach kurzer Zeit 
geglückt, in einem erſten Bankhauſe unter⸗ 
zukommen. Mit dem Gehalt und einem reich- 
lichen Zuſchuß von Hauſe hätte er ein ange— 
nehmes, ſorgenfreies Daſein führen können. 
Aber er fand ſein Geſchäft zum Verzweifeln 


einförmig. Als er einmal zu flüchtigem Beſuche 


nach der Reſidenz kam, war er im Theater ge— 
weſen und hatte einen unauslöſchlichen Eindruck 
empfangen. Von nun an verzehrte ihn geheime 
Sehnſucht. Er begann zu deklamiren und ſich 
für die Bühne vorzubereiten. Da er aber den 
Widerſtand der Eltern fürchten mußte, hatte er 
es bei ihnen zunächſt durchgeſetzt, daß er ſeine 
Stellung mit einer ähnlichen in der Hauptitadt 
vertauſchen durfte. Hier ſchloß er ſich ſofort 
einem Dilettantenverein an und mimte — bis 
er Bertha geſehen. Er hatte ſich ſterblich in 
ſie verliebt und beſchloſſen, bei ihrer Mutter 
Unterricht zu nehmen. 

„Aber aus ehrlicher Begeiſterung für die 
Kunſt,“ verſicherte er. 

„Oder aus Begeiſterung für Bertha?“ meinte 


„Beides — beides,“ betheuerte er. Aber 
er mache feine Studien in aller Heimlichkeit. 
Weder ſeine Eltern, noch ſein Chef wußten 
davon. Da müſſe er ſich denn mit tauſend 
Lügen und Kniffen durchſchwindeln, aber er 
fühle ſich unbeſchreiblich glücklich in dieſer 
Künſtleratmoſphäre. Freilich, die Eltern daheim 
glaubten, er verlebe den Abend im Fortbildungs— 
kurſe des kaufmänniſchen Vereins. Und er ſei 
immer im Theater! Ach, er lebe und ſterbe 
nur für Bertha und für das Theater. Und nun 
zählte er auf, welche Rollen er ſchon ſtudirt 
habe: den Karl Moor, den Mortimer u. ſ. w. 

„Sie möchten gern hier debütiren?“ unter: 
brach ihn Heinz endlich. 

Meunier bejahte ſchüchtern. 

„Mir will das unklug erſcheinen, lieber 
Freund,“ meinte Heinz, „denken Sie nur, wenn's 


Heinz. 


ſchief geht ...“ 


„O, das kann gar nicht ſchief gehen, wenn 
man ſo mit Leib und Seele bei der Sache iſt. 
Und wenn Sie wüßten, wie ſich Bertha freuen 
würde — ach — es würde uns Beide glücklich 
machen!“ 

Es war zu rührend, wie der junge Mann 
an ſich und an Heinz' Macht glaubte, und wie 
er doch immer wieder auf Bertha kam ... 

Heinz war umgeſtimmt. Der Intendant 
zeigte ſich heute beſonders liebenswürdig, warum 
ſollten Bertha und Edgar — ſo hieß Meunier 
mit Vornamen — nicht glücklich werden? Er 
packte Meunier unter dem Arm und ſtellte ihn 
ohne Weiteres dem Intendanten vor, rückte 
gerade heraus mit ſeiner Bitte. Der hohe Herr 
war ſehr guter Laune. Hier in der Reſidenz 
ſei's wirklich nicht möglich, aber draußen in 
Weilburg, in der Filiale des Hoftheaters, da 
könnte er's verſprechen, wenn der junge Mann 
beim Probeſpiel genügte. Meunier ſelbſt wollte 
noch fleißig ſtudiren, aber er war jetzt ſchon 
ſelig, und floß vor Dankbarkeit über. — 

(Fortſetzung folgt.) 


Muſaffer-eddin Mirza, der neue Schah 
von Perfien. 
(Mit Porträt auf Seite 201.) 


Nachdem am 1. Mai der Schah Naſſr-eddin von 
einem Fanatiker ermordet worden, hat ſein Sohn 
Muſaffer⸗eddin, deſſen Porträt wir auf S. 201 bringen, 
den Thron beſtiegen. Der neue Schah iſt nicht der 
älteſte lebende Sohn Naſſr⸗eddin's, ſondern ein um 
drei Jahre jüngerer Prinz. Zwei Jahre nach dem 
1848 erfolgten Regierungsantritte Naſſr⸗eddin's wurde 
dieſem ein Erbe geboren: Sultan Maſſud Schah, der 
alsbald den Titel Sill es Sultan (Schatten des Königs) 
erhielt und zum Statthalter der reichen Provinzen 
Schiras und Jezd ernannt wurde. Dieſem Prinzen, 
der noch heute als gereifter und vielſeitig gebildeter 
Mann lebt, würde von Rechtswegen die Krone ge— 
bühren. Bald nach ſeiner Geburt aber verliebte ſich 
der Schah in eine arme Tänzerin, die als Furugh es 
Sultana (Leuchte des Reiches) bald zu ungewöhn⸗ 
lichen Ehren emporſtieg. Ihr Erſtgeborener, Kaſſim 


Khan, wurde 1856 ſogar zum Kronprinzen aus⸗ 
gerufen, ſtarb aber ſchon nach wenigen Jahren unter 
Anzeichen, die an eine Vergiftung um ſo mehr glauben 
ließen, als bald nachher auch die anderen Kinder 
der Tänzerin ſtarben. Jetzt wurde Prinz Muſaffer⸗ 
eddin Mirza (geboren am 25. März 1853) zum Kron⸗ 
prinzen oder Valiahd erklärt, wenn man ihn auch 
von Teheran gefliſſentlich fernhielt. Als Statthalter 
der an der ruſſiſchen Grenze gelegenen Provinz Aſer⸗ 
beidſchan lebte er bisher in deren Hauptſtadt Täbris, 
wo er auch die erſten Huldigungen der Prinzen, 
Gouverneure und Miniſter entgegengenommen hat. 


Bauernwagen in Chile. 
(Mit Bild.) 
In der ſüdamerikaniſchen Republik Chile laſſen 
die Landſtraßen durchweg noch ſehr zu wünſchen 
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übrig. Auf den ſchlechteſten Wegen müſſen alle 
Laſten auf menſchlichen Schultern befördert werden; 
auf Saumpfaden benutzt man Pferde und Maulthiere 
zum Tragen. Auf einigermaßen gangbaren Wegen 
findet man Schleifen, die durch Ochſen gezogen wer⸗ 
den, und erſt auf verhältnißmäßig guten Wegen kann 
man die plumpen Bauernwagen anwenden, die wir 
untenſtehend abgebildet ſehen. Für dieſe Wagen bildet 
Holz das einzige Herſtellungsmaterial, Eiſen kommt 
nur in Form von Werkzeugen bei ihrer Anfertigung 
zur Verwendung. Die Räder ſind einfach Abſchnitte 
von Baumſtämmen, durch die man ein Loch für die 
Achſe gebohrt hat. Ein mächtiger Korb, den man 
auf das kaſtenartige Wagengeſtell ſetzt, nimmt die 
landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe auf. Gezogen von 
je zwei Ochſen, bewegen ſich dieſe unförmlichen Ge: 
ſtelle unter ohrenzerreißendem Knirſchen der un⸗ 
geſchmierten Achſen langſam vorwärts. Vierräderige 


Laſtwagen ſind nur in den Städten und deren nächſter 
Umgebung verwendbar. . 


Spielkäßden. 
(Mit Bild auf Seite 205.) 


Die Katzen jpielen gern, namentlich jo lange fie 
noch jung find, und ein auf den Boden geworfener 
Kork, ein zuſammengeballtes Papier genügt, um ſie 
zu unterhalten und ſie die ergötzlichſten Sprünge 
und Bewegungen machen zu laſſen. Ein echtes „Spiel— 
kätzchen“ iſt es, mit dem die ſchmucke Maid auf 
R. Epp's hübſchem Bilde, das unſer Holzſchnitt auf 
S. 205 wiedergibt, ſich unterhält. Der Garnknäuel 
iſt ihr beim Stricken zu Boden gefallen, was für 
Mieze natürlich das Signal war, darauf loszuſpringen. 
Dem Mädchen macht der Eifer der Katze augenſchein— 


lich Spaß. 
Knäuel in Bewegung geräth und dadurch der Mieze 
wie ein belebtes Weſen erſcheint, was ſie nun als⸗ 


bald zu den luſtigſten Kapriolen veranlaſſen wird. 


Der Prediger von Jackman's Gulch. 
Auſtraliſche Erzählung von Fir. Verner. 
(Nachdruck verboten.) 


Zu der Zeit, als die auſtraliſche Goldgräberei 
in ihrer erſten Blüthe ſtand, alſo etwa um das 
Jahr 1853, war Jackman's Gulch (Schlucht) jo 
ziemlich die ergiebigſte aller der unzähligen, im 
ganzen Lande zerſtreuten Goldminen. Als na⸗ 
türliche Folge davon ſtellte ſich unter den Gold— 
gräbern dieſes Camps (Lagers) nach und nach 
eine bedenkliche Sittenverderbniß ein, denn leicht 
und ſchnell erworbener Reichthum verdirbt den 
Charakter, das iſt und bleibt ein wahres Wort. 


Sie zupft an dem Garn, ſo daß der 


Bauernwagen in Chile. 


Das Camp lag ungefähr fünfundzwanzig 
deutſche Meilen nördlich von Ballarat, am Aus: 
gang einer felſigen Schlucht, aus welcher ein 
reißender Bergſtrom hervorbricht, um ſich einige 
Meilen weiter ſüdwärts in den Arrowſmith⸗ 
Fluß zu ergießen. Wer jener Jackman ge⸗ 
weſen ſein mag, nach welchem die Schlucht und 
damit auch das Camp den Namen erhielt, dar⸗ 
über ſchweigt die Geſchichte; nur ſo viel ſei hier 
noch erwähnt, daß dieſer Name bald ein ver⸗ 
rufener wurde. Daran aber war nicht Jackman, 
ſondern die Bevölkerung des Camps ſchuld. 
Dieſelbe beſtand um die angegebene Zeit aus 
etwa hundert Diggern (Goldgräbern), die zum 
Theil andere Camps hatten verlaſſen müſſen, 
weil ihnen dort der Boden unter den Füßen 
zu heiß geworden war. Im Allgemeinen alſo 
war's ein wüſtes, mörderiſches, verkommenes 


Geſindel, das dort in Jackman's Gulch das 
koſtbare Metall aus dem Boden grub, und die 


wenigen achtbaren Mitglieder der Geſellſchaft 
waren nicht im Stande, ihren Einfluß unter 
der Bande geltend zu machen; ſie verſuchten's 
auch gar nicht erſt. 

Eine Verbindung zwiſchen dem Camp und 
der Außenwelt war nur unter den größten 
Schwierigkeiten zu ermöglichen. In dem großen, 
zwiſchen Jackman's Gulch und Ballarat gelegenen 
Walde oder „Buſch“ trieb nämlich ein berüch⸗ 
tigter Wegelagerer ſein Weſen, der den Namen 
Conky Jim führte, und der, unter dem Beiſtande 
einer kleinen, aber verwegenen Schaar von Ge— 
ſinnungsgenoſſen, das Reiſen in jener Gegend 
zu einer recht gefährlichen Sache machte. 

Aus dieſem Grunde hatte man im Gulch 
den Gebrauch eingeführt, das gewonnene Gold 
in einem beſonderen Gebäude aufzuſpeichern, 
jeder Mann that das ſeine in einen Beutel aus 
ſtarkem Leinen, der in großen Buchſtaben ſeinen 
Namen aufwies. Der Verwalter und Wächter 
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dieſer primitiven Bank war ein zuverläſſiger 
Mann mit Namen Woburn. Wenn ſich Gold 
angeſammelt hatte, dann wurde ein Fuhrwerk 
beſchafft, und der ganze Schatz unter ſtarker 
Bedeckung von Diggern und berittenen Land⸗ 
poliziſten nach Ballarat transportirt, um von 
hier aus mit den regelmäßigen Goldwagen nach 
Melbourne befördert zu werden. Auf dieſe Weiſe 
kam es vor, daß das Gold oft Monate lang in 
der „Bank“ zu Jackman's Gulch lagerte, aber 
der Zweck, daſſelbe vor den räuberiſchen Händen 
Conky Jim's zu bewahren, wurde dadurch er: 
reicht, denn die Begleitmannſchaft war immer 
ſo zahlreich und ſtark, daß er ſie mit ſeiner 
kleinen Bande nicht anzugreifen wagte. 

Sein Geſchäft ging daher augenſcheinlich 
ſchlecht, ſo ſchlecht, daß er daſſelbe ſchließlich 
anz aufgegeben zu haben ſchien; man ſah und 
hörte in der Gegend nichts mehr von ihm, und 
die Straßen wurden ſo ſicher, daß ſelbſt ein⸗ 
zelne Perſonen dieſelben jetzt unangefochten zu 
paſſiren vermochten. 

Während des Tages pflegte im Camp zu 
Jackman's Gulch ziemliche Ruhe und Ordnung 
zu herrſchen, denn dann war die Mehrzahl 
ſeiner Bewohner entweder mit Brecheiſen, Picke 
und Schaufel draußen im Quarzgeſtein oder aber 
am Ufer des kleinen Stromes mit dem Aus⸗ 
waſchen des zu Tage geförderten Thons und 
Sandes beſchäftigt. Gegen Sonnenuntergang 
jedoch wurden die Claims (einzelne Antheile am 
Grund und Boden) nach und nach verlaſſen, 
und ihre Eigenthümer fanden ſich zerzaust, be: 
ſtäubt und mit naſſem Thon beſudelt im Camp 
ein, zwar von der Arbeit ermüdet, aber zu jedem 
Unfug aufgelegt. 

Zuerſt beſuchten ſie Woburn's Bank, um 
hier den Ertrag des Tages zu deponiren und 
in's Buch eintragen zu laſſen: nur ſo viel be⸗ 
hielten ſie zurück, als ſie an demſelben Abend 
noch durchzubringen gedachten. Dann aber, nach 
Beendigung dieſer geſchäftlichen Formalität, 
fielen alle Schranken, und Jeder war nur be⸗ 
ſtrebt, ſeinen überflüſſigen Goldſtaub in mög⸗ 
lichſter Eile los zu werden. 

Der Mittelpunkt des wüſten Treibens war 
die Schänke, eine Hütte, in der einige auf 
Fäſſern liegende Planken den Schänktiſch dar⸗ 
ſtellten und die ſich prahleriſch „Britannia⸗ 
Salon“ nannte. Hier verzapfte Nat Adams, 
der Wirth, den ſchlechteſten Whisky, das Glas 
zu zwei Schilling, mithin die Flaſche zu einem 
Pfund Sterling oder zwanzig Mark. In dem 
hinteren Theil der Bude, einem roh aus Bret⸗ 
tern und Balken aufgeführten Raum, war eine 
Spielbank eingerichtet, die jeden Abend zahlreich 
beſucht wurde. Nat's Bruder, Ben, hielt die Bank. 

Der Zuzügler in Jackman's Gulch waren 
nicht viele, die wenigen Neulinge aber, die ſich 
zur Zeit dieſer Geſchichte im Camp einſtellten, 
übertrafen die „Ureinwohner“ deſſelben fait noch 
an Rohheit, Gewaltthätigkeit und ſchlechten 
Sitten. Da waren ganz beſonders ein paar 
Kerle, Phillips und Maule, die eines Tages 
in's Camp gefahren kamen, und jenſeits des 
Fluſſes zu graben anfingen — ſchlimmere Ge⸗ 
ſellen konnte es kaum geben. Jedes dritte ihrer 
Worte war ein haarſträubender Fluch, und 
menſchliche oder göttliche Geſetze ſchienen für 
ſie gar nicht zu beſtehen. Mancher der Digger 
hegte im Geheimen den Wunſch, daß der brave 
Conky Jim doch recht bald wieder von ſich hören 
laſſen möchte, um ſolchem Geſindel den Zuzug 
zum Camp zu verſalzen. 

Seit dieſe Beiden da waren, hatte das Un- 
weſen im Britannia⸗Salon und in der Spiel⸗ 
hölle eine grauenhafte Höhe erreicht. Zank, 
Streit und Blutvergießen waren an der Tages— 
ordnung. Die friedfertiger Geſinnten der Digger 
begannen bereits in Erwägung zu ziehen, ob 
man die Fremdlinge, als die Anſtifter dieſes 
Unweſens, nicht kurzer Hand lynchen ſolle. 
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Solchergeſtalt war die Lage der Dinge in 
Jackman's Gulch, als eines Morgens ein dritter 
Fremdling im Camp erſchien. Derſelbe mußte 
einen weiten Marſch hinter ſich haben, denn 
er vermochte kaum noch mühſam vorwärts zu 
hinken. Er trug ſeinen Spaten an einem Strick 
auf dem Rücken, und aus einer der Taſchen 
ſeiner Jacke ſchaute ein altes, in ſchwarzes Leder 
gebundenes Buch hervor. 

Die Perſönlichkeit dieſes Mannes war ſo 
unbedeutend, daß man anfänglich kaum von ihm 
Notiz nahm. Sein Weſen war ruhig und be⸗ 
ſcheiden, ſein Antlitz bleich, ſeine Geſtalt klein 
und hager. Bei näherer Betrachtung aber konnte 
man die Anzeichen eines ungewöhnlich feſten, 
willenskräftigen Charakters in ſeinem glatt ra⸗ 
ſierten Geſicht erkennen, und ſeine großen, grauen 
Augen verriethen eine hohe Intelligenz. Er er⸗ 
richtete ſich eine kleine Hütte und begann ſeine 
Arbeit unweit des Claims, den die beiden vor 
ihm gekommenen Leute, Phillips und Maule, 
in Beſitz genommen hatten. 

Er hatte dieſe Stelle mit 8 komiſcher 
Nichtachtung jeglicher Goldgräbererfahrung aus: 
gewählt, ſo daß die übrigen Digger in ihm 
ſofort einen „Grünen“ erkannten. Rührend war 
es anzuſehen, mit welcher unermüdlichen Geduld 
er hier vom Morgen bis zum Abend den ſteinigen 
Boden bearbeitete, der, nach dem einſtimmigen 
Urtheil aller Erfahrenen, auch nicht die geringſte 
Spur von Gold enthalten konnte. Wenn andere 
Digger an ſeinem Claim vorübergingen, dann 
hielt er wohl einen Augenblick inne, ſtützte ſich 
auf ſeinen Spaten, trocknete das Geſicht mit 
einem bunten, verſchoſſenen Taſchentuch, bot 
den Paſſirenden herzlich und fröhlich den Tages: 
gruß und machte ſich dann mit verdoppeltem 
Eifer wieder an ſein Werk. 

Ab und zu fragte ihn Einer oder der An⸗ 
dere, halb mitleidig und halb verächtlich, ob er 
ſchon etwas gefunden habe. 

„Noch nicht, Kamerad,“ antwortete er dann 
freundlich und zuverſichtlich. „Noch nicht; der 
Goldkies liegt hier tief, aber ich denke, daß ich 
heute wohl bis zu ihm durchſchlagen werde.“ 

Dieſe Antwort gab er jeden Tag auf's 
Neue, mit gleicher Heiterkeit und nie wankender 
Zuverſicht. 

Es währte nicht lange, da begann er den 
Leuten im Camp zu zeigen, was eigentlich in 
ihm ſteckte. 

Eines Abends war wieder ein gefährliches 
Toben im Britannia⸗Salon. Einer der Digger 
war im Laufe des Tages auf ein reiches Gold⸗ 
lager geſtoßen und bewirthete infolge deſſen ſeine 
Genoſſen in ſolchem Umfange, daß zwei Drittel 
des Lagers trunken wurden. Eine wüſte Menge 
trieb ſich ſchreiend, fluchend, tanzend und raufend 
in der Schänke herum, und Viele feuerten aus 
bloßem Uebermuth ihre Piſtolen in die Luft. 
Aus der Spielhölle erſcholl ein ähnlicher Lärm. 
Maule, Phillips und die Rowdies, die ihnen 
Gefolgſchaft leiſteten, hatten die Oberhand; alle 
Bande der Ordnung und Zucht waren zerriſſen. 

Plötzlich, inmitten dieſes ohrzerreißenden 
Tumults, wurde eine ruhige, eintönige Stimme 
vernehmbar. Zuerſt horchte Einer auf, dann 
lauſchten Mehrere und endlich ſchwieg der Lärm, 
und jedes Auge richtete ſich nach der Stelle, 
welcher dieſer gleichmäßige, ruhige Wortſtrom 
entſprang. Dort, auf einem Faſſe, ſtand Elias 
B. Hopkins, der unerfahrene Digger, der neueſte 
Angehörige von Jackman's Gulch, ein freund⸗ 
liches, gutmüthiges Lächeln auf ſeinem Antlitz. 
Er hielt das ſchwarze Buch, eine methodiſtiſche 
Erbauungspoſtille, in der Hand und las laut 
daraus vor. Der Text hatte auf die Vorgänge 
in der Schänke nicht den mindeſten Bezug, 
deſſenungeachtet las er mit großer Salbung un⸗ 
beirrt weiter, dabei die Linke in langſamem 
Takt auf und nieder bewegend. 

Ein allgemeines Gelächter und Beifalls— 


geſchrei brach los, und Alles drängte ſich näher 
herzu, in der Erwartung, demnächſt eine hu— 
moriſtiſche Kapuzinerpredigt oder Aehnliches aus 
Hopkins' Munde zu vernehmen. Als jedoch der 
Vorleſer nach Beendigung eines Kapitels gleich— 
müthig ein zweites in Angriff nahm und darauf 
zu einem dritten und vierten überging, da kam 
der Spaß den Zechbrüdern doch langweilig vor. 
Man erhob ein unwilliges Geſchrei und gab 
dem Vorleſer deutlich zu verſtehen, daß man 
ihm ſehr bald den Mund ſtopfen werde. Elias 
B. Hopkins aber ließ ſich gar nicht ſtören, er 
las ruhig weiter und ſchaute dabei ſo unbewegt 
und heiter drein, als ſei er von der dankbarſten 
Zuhörerſchaft umgeben. Ein Stiefel ſauste dicht 
an feinem Kopfe vorbei, ein wüthender Fuß: 
tritt traf das Faß, das ihm zur Kanzel diente; 
da aber nahmen ſich einige der Ruhigeren 
ſeiner an, und ſeltſamerweiſe waren es beſonders 
Phillips und Maule, die mit Eifer und Wärme 
die Sache des ſonderbaren Vorleſers vertraten. 

„Der kleine Kerl iſt ein Mann von echtem 
Schrot und Korn,“ erklärte Phillips, feine mäch⸗ 
tige, mit einem rothen Wollhemd bekleidete Ge— 
ſtalt zwiſchen die empörte Menge und den Gegen— 
ſtand ihres Zornes ſchiebend. „Seine Art iſt 
nicht unſere Art, aber Jeder kann hier predigen 
und reden was er will. Wenn's zum Stiefel⸗ 
werfen und dergleichen kommt, dann ſind wir 
auch dabei, und wer dem Mann ein Haar krümmt, 
der hat's mit uns zu thun.“ 

Dieſe redneriſche Leiſtung hatte den Erfolg, 
daß die handgreiflichen Zeichen der Mißbilligung 
unterblieben; die Unzufriedenen widmeten ſich 
wieder dem Branntwein und ſtraften den ko— 
miſchen Prediger auf dem Faſſe mit Verachtung. 
Die Bemühungen deſſelben erwieſen ſich als 
ein Fehlſchlag. Die Trunkeneren ſchliefen bald 
auf ihren Sitzen ein, und die Uebrigen räumten, 
mit manchem grollenden Blick auf den uner: 
müdlichen Vorleſer, das Feld und ſuchten Unter: 
ſchlupf in ihren Hütten. Als der kleine Mann 
nur noch die Ordnungsliebenderen um ſich ge— 
wahrte, ſtieg er von ſeinem Faſſe herab und 
klappte das Buch zu, nachdem er die Stelle, 
wo er ſtehen geblieben war, ſorgfältig mit einem 
Bleiſtift angeſtrichen hatte. 

„Morgen Abend fängt die Vorleſung mit 
dem nächſten Kapitel an,“ ſagte er und dann 
verließ er den Britannia⸗Salon wie ein Mann, 
der ſich bewußt iſt, ſeine Pflicht gethan zu haben. 

Es ſtellte ſich heraus, daß ſeine Abſchieds— 
worte keine leere Drohung waren. Kaum hatten 
ſich die Digger am folgenden Abend wieder in 
der Schänke verſammelt, da erſchien auch Elias, 
beſtieg ſeine Tonne und begann mit derſelben 
monotonen Energie eine neue Vorleſung, hier 
und da über ein ſchweres Wort ſtolpernd oder 
eine Zeile überſehend, aber Kapitel auf Kapitel 
abhaſpelnd. Gelächter, Drohungen, Verhöhnun— 
gen wurden auf allen Seiten gegen ihn laut, 
aber ohne Erfolg. 

Bald gewahrte man auch in ſeinem Vor⸗ 
gehen eine beſtimmte Methode. 

Wenn die Leute ruhig waren oder wenn 
die Unterhaltung ſich in den Grenzen der Schick— 
lichkeit bewegte, dann las er nicht. Ein einziger 
Fluch aber zog gleichſam die Schleuſe auf und 
entfeſſelte den Strom der Vorleſung auf min⸗ 
deſtens eine Viertelſtunde; dann hielt er inne, 
bis eine ähnliche Veranlaſſung ihn auf's Neue 
in Bewegung ſetzte. Die Ruhepauſen waren 
nur wenige, da die Oppoſitionspartei ſich noch 
immer zügellos genug aufführte. Im Allge: 
meinen war jedoch eine Beſſerung des Unter— 
haltungstones gegenüber dem vergangenen Abend 
nicht ganz zu verkennen. 

Länger als einen Monat führte Hopkins 
dieſen Feldzug. Abend für Abend ſtand er auf 
ſeiner Tonne, den Rücken gegen die Wand ge— 
lehnt, das offene Buch in den Händen, um bei 
dem geringſten Anſtoß loszugehen, wie eine 


Spieldoſe, auf deren Feder man gedrückt hat. 
Die eintönige Litanei wurde unerträglich, konnte 
aber nur dadurch vermieden werden, daß man 
ſich den Anforderungen des ſonderbaren Mannes 
fügte. So kam es endlich dahin, daß die ge⸗ 
wohnheitsmäßigen Flucher das Mißfallen der 
ganzen Schaar erregten, da ja alle das Ver⸗ 
gehen eines Einzigen mit zu büßen hatten. Nach 
vierzehn Tagen konnte der Vorleſer bereits den 
halben Abend das Buch ruhen laſſen, und zu 
Ende des Monats ſaß er unbeſchäftigt auf ſeiner 
Tonne; ſeine Miſſion war ein Nuhepoſten für 
ihn geworden. 

Aber auch im Privatleben des Camps und 
bei der Arbeit der Digger war Elias mit dem 
Buche bei der Hand, ſobald ein Fluchwort zu 
ſeinen Ohren drang. Dann kam er eilfertig 
herbei, ſetzte ſich auf den Haufen rothen Thons, 
der auf dem Arbeitsplatze des Miſſethäters lag, 
und las demſelben mit ſtrengem Ernſt die „Be: 
trachtungen über die Abendruhe“ vor, was ſtets 
einen ſehr niederſchlagenden Eindruck auf den 
davon Betroffenen hervorbrachte. 

So kam es, daß im Laufe der Zeit in Jack⸗ 
man's Gulch ein Fluch ein ſeltenes Ding wurde, 
ebenſo die Trunkenheit. Reiſende, die das Lager 
berührten, wunderten ſich ausnehmend über das 
geſittete Weſen der Digger; die Kunde von 
dieſer ſeltſamen Wee drang ſogar bis 
nach Ballarat und erregte daſelbſt Aufſehen 
und Beifall. 

Elias B. Hopkins war aber auch gerade wie 
geſchaffen zu einem Bändiger der wilden Digger. 
Ein Mann ohne menſchliche Schwächen hätte 
fi) nimmermehr die Achtung und Sympathie 
dieſer Geſellen zu erringen vermocht. In dem 
guten Elias jedoch ſteckte noch ein redliches Theil 
von dem alten Adam. Er trank tüchtig Whisky, 
wenn auch nicht im Uebermaß, und im Karten— 
ſpiel konnte es ihm Niemand zuvorthun. Mit 
Phillips und Maule ſaß er zuweilen Stunden 
lang und in ſchönſter Eintracht über den Karten, 
bis der Gang des Spiels einen der Genoſſen 
zu einem halb unterdrückten Fluch veranlaßte. 
Dann flog es wie Schmerz über die Züge des 
biederen Elias, er traf den Schuldigen mit 
einem ernſten Blick des Vorwurfs, langte das 
Erbauungsbuch hervor, und mit dem Spiel 
war's für diesmal vorbei. 

Auch als tüchtiger Revolverſchütze zeigte er 
ſich, wenn die Lagergefährten ſich im Schießen 
nach einer leeren Branntweinflaſche übten. Er 
ſelber beſaß keine Schußwaffe, aber mit einem 
von dem Nächſtſtehenden geliehenen Revolver 
fehlte er auf vierundzwanzig Schritte mit keiner 
Kugel. 

Nur auf das Goldgraben verſtand er ſich 
nicht. Sein kleiner Leinenbeutel mit dem darauf 
gezeichneten Namen lag noch immer leer in 
Woburn's Bank, während die Beutel aller An: 
deren täglich an Umfang zunahmen. Einige 
derſelben vermochten ihren koſtbaren Inhalt kaum 
noch zu faſſen, denn Wochen auf Wochen waren 
vergangen, und die Zeit kam wieder heran, wo 
der Goldtransport nach Ballarat abgehen mußte. 
Triumphirend unterhielt man ſich im Lager 
darüber, daß die diesmalige Ernte die größte 
ſei, die man jemals mit einem einzigen Fuhrwerk 
aus Jackman's Gulch ausgeführt habe. 

Obgleich Elias B. Hopkins eine ſtille Be— 
friedigung über die große Veränderung zu em— 
pfinden ſchien, die er im Lager bewirkt hatte, 
ſo war ſeine Genugthuung doch noch keine voll— 
kommene. In der Tiefe ſeines Herzens wohnte 
noch ein ſehnſüchtiges Verlangen, und eines 
Abends ſprach er ſich darüber gegen die Ge— 
fährten aus. 

„Wir würden noch viel mehr Glück und 
Erfolg im Camp haben,“ ſagte er, „wenn ich 
eines Sonntags 'mal eine regelrechte Predigt 
veranſtalten könnte. Es heißt wirklich die Vor: 
ſehung verſuchen, wenn wir den Sonntag nicht 
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anders anerkennen, als durch vermehrtes Brannt⸗ 
weintrinken und Kartenſpielen.“ | 

„Wir haben keinen Prediger,“ warf einer 
der Umſtehenden ein. 

„Du Narr!“ murrte ein Anderer. „Haben 
wir hier nicht einen Mann, der zu jeder Zeit 
predigen kann? Schaufelt der nicht die Sprüche 
aus ſeinem Munde heraus wie Sand aus 'ner 
Grube? Verlangſt Du noch mehr?“ 

„Wir haben aber keine Kirche,“ beharrte 
derſelbe Gegenredner. 

„Dann machen wir's unter freiem Himmel.“ 

„Oder in Woburn's Bank.“ 

„Oder in Adam's Speicher.“ 

Der letzte Vorſchlag fand 
Beifall. 

Adam's Speicher war der bereits erwähnte 
Anbau hinter der Schänke, der theils als Spiel- 
hölle, theils als Aufbewahrungsort für die vor: 
räthigen Branntweinfäſſer Verwendung fand. 
Er war mit beſonderer Sorgfalt und Feſtigkeit 
aufgeführt und auf zwei Seiten mit Thüren 
aus ſtarken Bohlen verſehen, die mit Riegeln 
und Schlöſſern verſichert werden konnten. Der 
innere Raum war fo groß, daß die ganze Be: 
völkerung von Jackman's Gulch darin Unter: 
kunft finden konnte, wenn die Tiſche und das 
Gerümpel aus dem Wege geräumt wurden. 
Die an dem einen Ende aufgethürmten Fäſſer 
konnten ſehr gut als Rednerbühne oder Kanzel 
dienen. 

Zuerſt hatte man nicht viel Luſt, als es 
aber hieß, Elias B. Hopkins würde diesmal 
nicht aus ſeinem Buche leſen, ſondern eine freie 
Anſprache an die Gemeinde halten, da wurde 
das Intereſſe wärmer. Eine richtige Predigt 
war etwas ganz Neues, noch mehr eine Predigt 
von Elias B. Hopkins. Man begann zu fürchten, 
daß es an Platz mangeln werde, und viele Digger 
wendeten ſich insgeheim an die Gebrüder Adams, 
um ſich in dieſer Hinſicht eine Begünſtigung zu 
ſichern. 

Der Sonntag kam, und die Gemeinde ver: 
ſammelte ſich ſo zahlreich in der improviſirten 
Kirche, daß es hieß, es wäre kein Einziger zurück— 
geblieben. Dies aber traf nicht ganz zu, denn 
Phillips und Maule hatten ſich mit Sonnen: 
aufgang in die Berge begeben, um dort nach 
weiterem goldhaltigen Boden zu ſuchen, und 
waren noch nicht zurück, und außerdem fehlte 
auch Woburn, der ja die Bank nicht ohne Auf— 
ſicht laſſen durfte. Sonſt aber war die ganze 
Diggerſchaar zur Stelle, feiertäglich in rothe 
Hemden gekleidet, und Viele ſogar ſauber ge— 
kämmt und gebürſtet. 

Im Inneren des Speichers waren Bänke 
hergerichtet worden. Elias ſtand am Eingang 
und empfing die Männer mit ſeinem freundlichen, 
milden Lächeln. 

„Guten Morgen, Kameraden!“ rief er den 
nach und nach herankommenden Gruppen ent⸗ 
gegen. „Seid herzlich willkommen! Tretet herein! 
Ihr ſollt ſehen, das heutige Tagewerk wird euch 
unvergeßlich bleiben. Legt eure Revolver in das 
Faß hier draußen; wenn die Predigt aus iſt, 
ſteckt ihr ſie wieder zu euch; ihr dürft die Waffen 
nicht mit hineinnehmen in das Haus des Frie— 
dens.“ 

Dieſer Aufforderung wurde gutmüthig ent: 
ſprochen, und als der letzte Mann in die Thür 
trat, befand ſich eine gar bunte Sammlung der 
verſchiedenſten Schußwaffen und Meſſer in dem 
Faſſe. Nachdem Jeder ſeinen Platz eingenommen 
hatte, wurden die Thüren geſchloſſen, und der 
wunderbare Gottesdienſt begann — der erſte und 
auch letzte, der jemals in Jackman's Gulch ab— 
gehalten wurde. 

Das Wetter war ſchwül und der Raum 
dumpfig, die Digger aber lauſchten mit Auf: 
merkſamkeit. Viele wähnten ſich zurückverſetzt 
in andere Zeiten und andere Umgebung. Ein 


einſtimmigen 


leiſes Gemurmel der Erwartung und Spannung 


durchlief die Verſammlung, als Elias die Gebete 
verleſen hatte und, von der Kanzel herunter⸗ 
blickend, ſich zu ſeinem Vortrage anſchickte. 

Auch er hatte ſich zu Ehren des Tages 
feſtlich gekleidet. Er trug eine Bluſe von braunem 
Mancheſterſammet, umgürtet mit einer Schärpe 
von rother, chineſiſcher Seide, dazu Hoſen von 
engliſchem Leder und Stulpſtiefeln. Seinen 
Strohhut hielt er in der Hand. 

Er begann in leiſem Tone zu ſprechen, und 
es blieb nicht unbemerkt, daß er dabei oft durch 
die kleine Oeffnung hinausſah, die über den 
Köpfen der Gemeinde in der Wand angebracht 
war und als Fenſter diente. 

„Ich habe euch gezeigt, was ſich geziemt,“ 
fuhr er in ſeiner Rede fort. „Ihr ſeid auf der 
rechten Straße; bleibt nun aber auch darauf.“ 

Wieder ſah er einige Sekunden lang ſehr 
angelegentlich durch das Fenſter. 

„Ihr habt euch an Fleiß und Nüchternheit 
gewöhnt, und mit dieſen Tugenden ſeid ihr im 
Stande, jeden Verluſt zu ertragen und wett zu 
machen. Ich bin überzeugt, mein Aufenthalt 
in Jackman's Gulch wird Keinem von euch aus 
dem Gedächtniß kommen.“ 

Er hielt einen Augenblick inne. 

Draußen knallten drei Revolverſchüſſe durch 
die ſtille Sommerluft. 

„Sitzen bleiben!“ brüllte plötzlich Elias 
B. Hopkins, als Mehrere ſich betroffen von den 
Bänken erhoben. „Wer ſich rührt, fällt von 
meiner Kugel! Die Thüren find von außen 
geſchloſſen, hinaus konnt ihr alſo doch nicht. 
Sitzen bleiben, ihr dummen Tölpel! Nicht ge— 
muckſt, oder ich ſchieße euch zuſammen!“ 

Die Digger ſaßen ganz ſtarr vor Erſtaunen 
und Schrecken und ſtierten bald einander und 
bald ihren Prediger an. Elias B. Hopkins 
aber, deſſen Geſicht und Geſtalt ſich gänzlich 
verändert zu haben ſchienen, ſchaute mit be— 
fehlender Geberde von ſeinem hohen Standorte 
auf die Menge herab, während zugleich ein ver— 
ächtliches Lächeln um ſeine Züge flog. 

„Euer Leben iſt in meiner Hand,“ fuhr er 
fort, einen ſchweren Revolver in der Rechten 
emporhebend, wobei der Kolben eines zweiten 
in ſeinem Gurt ſichtbar wurde. „Ich bin be— 
waffnet, ihr ſeid's nicht. Wer ſich bewegt oder 
ein Wort ſpricht, fällt augenblicklich. Ihr Eſel, 
wißt ihr auch, wer euch in dieſe Falle gelockt 
hat? Wißt ihr, wer euch ſeit Monaten etwas 
vorgepredigt und euch geſchulmeiſtert hat? Ich 
bin Conky Jim, der Buſchräuber! Und Phillips 
und Maule ſind meine Freunde, die Beſten 
meiner Bande. Sie haben euer Gold aufgeladen 
und ſind damit über die Berge. Weiter habe 
ich euch nichts mehr zu ſagen, ausgenommen, daß 
ihr die dummſten und erbärmlichſten Eſel ſeid, 
die jemals auf Rindsleder einhergegangen ſind.“ 

Mit dieſen Worten ſtieg Elias B. Hopkins 
von den Fäſſern herunter und ging rückwärts, 
den Revolver ſtets auf die Digger gerichtet, zur 
Thür, öffnete dieſelbe und verſchwand dann 
blitzſchnell. Das roſtige Schloß klappte kreiſchend 
ein und dann hörte man eilig davongalopirende 
Hufſchläge. 

Jetzt erſt brach der Bann, der auf der Digger— 
geſellſchaft bisher gelegen hatte. Ein Wuth— 
gebrüll erhob ſich. Als es den eingeſperrten 
Männern aber endlich gelungen war, die Thüren 
des Speichers zu erbrechen und in's Freie zu 
kommen, da war von den Räubern und dem 
Golde keine Spur mehr zu finden. Der arme 
Woburn lag mit durchſchoſſenem Kopf auf der 
Schwelle ſeines leeren Hauſes. Maule und 
Phillips hatten ſich im Camp eingefunden, ſo— 
bald ſich die Thür hinter dem letzten der be⸗ 
trogenen Kirchgänger geſchloſſen hatte. Nach der 
Ermordung Woburn's packten ſie das Gold auf 
einen kleinen Wagen und jagten damit ihrem 
Schlupfwinkel in den Bergen zu, wo bald darauf 
auch ihr Anführer zu ihnen ſtieß. 
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Jackman's Gulch iſt im Laufe der Jahre darin ſtecken, und kein Fußgänger konnte ihn paſſiren. wärts. Er ſollte die armen Bauern „perſchwadiren“. 


zu einer nicht unbedeutenden Stadt heran⸗ 
gewachſen. Es hat jedoch noch lange gedauert, 
ehe man ſich entſchließen konnte, eine Kirche zu 
erbauen, und einen regelmäßigen Gottesdienſt 
einzurichten, denn noch immer iſt daſelbſt die 
Erinnerung an jenen verhängnißvollen Kirch⸗ 
ang nicht erloſchen, der den erſten Koloniſten 
o viel Schaden und Leid gebracht hat. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Das fatale Fremdwort. — Während der Re⸗ 
gierungszeit des Herzogs Ferdinand von Anhalt war 
der Weg zwiſchen zweien ſeiner Dörfer in einem 
wahrhaft entſetzlichen Zuſtand, jedes Fuhrwerk blieb 


Die Bauern, welche dieſen Weg in gutem Zuſtande 
zu halten hatten, regten weder Hand noch Fuß dazu; 
bald hatten ſie keine Zeit, dann wieder kein Geld, 
wie überhaupt keine Luſt dazu. 

Als aber eines Tages auch der Herzog mit ſeinem 
Wagen in jenem Schlamm ſtecken geblieben war, be⸗ 
kam die Sache eine andere Wendung. Er ließ den 
Schulzen des Dorfes vor ſich kommen und ſchnauzte 
ihn an: „Nun habe ich aber eure Schlamperei ſatt! 
Ihr wollt wohl mit der Ausbeſſerung des Weges 
warten, bis einmal euer eigener Herzog den Hals 
gebrochen hat!“ 

„Herr Herzog,“ entſchuldigte ſich der Schulze, 
„meine Schuld iſt es nicht. Die Bauern —“ 

„Ach was, die Bauern!“ unterbrach ihn der Her⸗ 
zog. „Ihr ſeid Schulze! Ihr müßt die Leute per⸗ 
ſuadiren (überreden)! Verſteht Ihr mich?“ 

Ganz trübſelig geſtimmt ſchlich der Schulze heim⸗ 


Großartig. 
Elſa mit? 


wird Sie gewiß freuen, zu hören, daß meine T 
kann! Denken Sie nur, was Sie da im Hau 


Expeditor: Nun, die Mitgift iſt ja gerade nicht bedeutend! Aber es 


Ja, was war denn das? Gewiß eine neumodiſche, 
eine entſetzliche Strafe. Die Bauern waren ſeine 
Verwandten, Freunde und Bekannten, und die ſollte 
N „perſchwadiren“, das that ihm doch gar zu 
leid. 

Zu Hauſe angekommen, verſammelte er die Ge— 
meinde und trug ihr die Sache vor. Die Leutchen 
kamen aber wieder auf ihre alten Sprünge: wegen 
der bevorſtehenden Ernte hatten ſie keine Zeit, auch 
ſei das Geld rar, und das ſei doch auch zu bedenken, 
und der Weg laufe nicht fort, der könne noch lange 
in Ordnung gebracht werden. 

„Es hilft Alles nichts,“ entgegnete der Schulze, 
„der Weg muß jetzt ausgebeſſert werden, oder ich 
ſoll euch Alle perſchwadiren! So hat es der Herzog 
befohlen. Ihr verſteht mich doch?“ 


Die Bauern ſahen einander eine Weile ſtumm 
und verdutzt an. Perſchwadiren! 


Was war denn 
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Kaufmann: Und wenn ich fragen darf, Herr Expeditor, was bekommt 


ochter auch telegraphiren 
shalt erſparen! 


das wieder für eine Strafe? Endlich nahm ein Alter 
das Wort und ſagte: „Na, Nachbarn, nun kann das 
Weigern nichts mehr helfen! Perſchwadiren laſſen 
wir uns nicht!“ h 
Bereits am folgenden Tage fuhren die Bauern 
Steine und Sand herbei, und in acht Tagen war 
der Weg richtig ausgebaut. f [C. T.] 
Scharfrichterhumor. — Bei der Hinrichtung der 
Störtebecker'ſchen Seeräuber (1402) ſoll, wie die 
Chronik berichtet, der Hamburger Scharfrichter Roſen— 
feld mit ſeinen geſchnürten Schuhen bis über die 
Knöchel im Blute gewatet ſein, worüber ihm der 
anweſende Rath der Stadt „ſein Bedauern aus— 
geſprochen“. Der rohe Geſell aber habe lachend er— 
wiedert, daß er ſich noch kräftig genug fühle, um 
Augenblicks dem geſammten hochweiſen Rathe die 
Köpfe vor die Füßen zu legen — welches ihm frei: 
lich die Herren „übel vermerket!“ . . . A. Sts.] 
Eine ſonderbare Thurmuhr. — Eine ſolche 
befindet ſich auf dem Thurme der Marienkirche in 
Lippſtadt, Provinz Weſtfalen. Sie beſitzt die Eigen⸗ 
thümlichkeit, daß Adam und Eva beim Schlagen der 
vollen Stunden hervortreten. Auf dem großen Ziffer: 
blatt befindet ſich ferner der Baum der Erkenntniß; 
ſobald nun Adam und Eva hervortreten, hält Letztere 
den vom Baume gepflückten Zweig, an dem ſich der 
Apfel befindet, in der Hand. Bei jedem Schlage 
der Uhr öffnet Adam den Mund, aber Eva ſchlägt 
mit ihrem Zweige auf denſelben. du —1 


Bilder-Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 27. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 25: 


Man muß von keinem Acker fordern, was er nicht tragen kann. 


x Vater (ärgerlich) : Du nichtsnutziger fauler Bube — jeden Tag mußt 
Du in der Schule nachſitzen: wird ſich denn das nicht bald ändern?! 
Söhnchen: O ja, Papa; denn in vierzehn Tagen beginnen die Ferien. 


Sonderbarer Troſt. 


Logogriph. 
Man ſucht, wie man's zu Falle bringt 
Mit K, und freut ſich, wenn's gelingt; 
Je mehr im Strom die Waſſer ſteigen, 
Je wen'ger wird's mit P ſich zeigen; 
Mit S entfalten's Wind und Sturm, 
Und kopflos iſt es nur ein Wurm. 
Emil Noot.] 
Auflöſung folgt in Nr. 27. 


Aäth ſel. 
Was häufig drückt mit die gar ſchwer, 
Bahnt leicht mit das den Weg durch's Meer. 


2 4 [M. Paul.] 
Auflöſung folgt in Nr. 27. 


Auflöſungen von Nr. 25: 


des Räthſels: Hofer — Hof; des Verſchiebungs⸗ 
Käthſels: 

E R N A 

0 L G A 

E LISA B ET H 

E L S A 

MARGOT 
MART HA. 
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